Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den— Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeſt⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich! 
drei Nummern. Man abon⸗ 
niet bei allen Poſtaͤmtern, 


* 


an ziger 


Geist, Mumor, Satire, 
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— 


welche das Blakt fuͤr den Preis 

von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franeo 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. # 


Mempfbeet 


Poesie, welt- und Volksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Titeratux und Theater. 


Auf der See. 


Mit wehendem Tuche ſcheidet ſo Mancher noch in Eil', 


Der Dämpfer ſchaumt und ſchneidet durch's Meer ſchon wie 


ein Pfeil, j 
Schon find wir auf der Rhede, der Seewind athmet ſcharf, 
Man hört ſo manche Rede, die man nicht hören darf. 


Es iſt ſchier fo, als laͤge die See nicht mehr in der Welt, 


Man ſpricht Uber Staatsverträge, vom Sundzoll und vom 


Belt, 
Man ſpricht ſo von der Leber, fo frei und ungenirt, 
Daß einem armen Weber ganz angſt und bange wird. 
U 


Der wohnte im Rieſengrunde und webte Tag und Nacht, 
So manche füße Stunde hab' ich dort zugebracht; 
Dort ſah' ich jene Roſe im ſtillen, grunen Wald, 
Der meine hoffnungsloſe, unendliche Liebe galt. 


Wo iſt ſie hin, die Roſe, in die ich mich vergafft? 
Wo iſt die ruheloſe Zeit meiner Wanderſchaft? 
Wo iſt die unermeſſen ſchmerzvolle Liebespein? 
Soll Alles ſo vergeſſen und ſo perſunken fein‘ 


Jetzt ſitzt der arme blaſſe Gebirgsſohn neben mir 


Und wendet das Auge, das naſſe, zuruck nach dem fernen Revier; 


Er hat ſein kleines Zimmer verlaſſen und Hof und Haus 
und wandert nun auf immer in fremde Länder aus. 


| 
| 


Teufeln auch einen Eheteufel, 


Wohl hat er unverdroſſen ſo manches Jahr gewebt, 
Doch niemals recht genoſſen und niemals recht gelebt; 
Jetzt reißt er ſich mit Schmerzen von ſeiner Heimath los, 
Doch ſonnig tagt im Herzen die Freiheit rieſengroß. 


Laß uns zuſammen wandern, Du Menſchenbruderherz, 
Es fuͤgt ſich Einer zum Andern in gleichem Glück und Schmerz; 
Du haſt die ſtillen Raͤume im heimathlichen Thal, — 
Ich hab' die roſ'gen Träume voll liebeſußer Qual, — 


Wir haben alle Beide — geopfert unſre Luſt, 
Dahingegeben in Leide den letzten Wahn der Bruſt; 
Wir haben Beide vergebens gewoben in Einem fort; sm 
Die Freiheit iſt doch des Lebens alleinz'ges Zauberwort. 
Hermann Grieben. 


Der Eheteufel. 
Boͤhmiſche Volksſage. 


— 


Nach dem Volksglauben giebt es nebſt andern 
deſſen einziges Geſchaͤft 


darin beſtebt, in Frieden und Eintracht lebende Ehe: 
gatten zu entzweien und fie gegen einander aufzuhetzen, 


und der g 
einer Ebe zugeht. Dieſer Eheteufel nun hatte es auch 
auf ein Ehepaar abt 
der Stadt Kaaden, 
wohnte, und dem Jahre wie 


ſich nur um deſto mehr freut, je ärger es in 


eſeben, das vor vielen Jahren in 
in der ſogenannten Heiligengaſſe, 
Stunden verfloffen, das 


m = 


ſich nie auch nicht mit einem Woͤrtchen beleidigte, und | lichen Fall vorbereiten, ſondern Euch ein Mittel an 


allgemein als ein Muſter von Ehegatten galt, was 
der Eheteufel naturlich nicht mit gleichguͤltigem Auge 
anſehen konnte. Er begann daher dem Paare Fall: 
ſtricke zu legen, und ſuchte durch allerhand Ranke 
Eins gegen das Andere aufzubringen und Eins dem 
Andern zu verdaͤchtigen; allein alle feine teufliſchen 
Plaͤne ſchlugen fehl und er mußte geſtehen, daß er 
dieſe beifpiellofe eheliche Liebe und Treue nicht zu er: 
ſchuͤttern vermöge. Er beſchloß daher, was er ſelbſt 
nicht auszufuͤhren vermochte, einem Weſen, das noch 
aͤrger und liſtiger, als der Teufel ſelber — einem alten 
Weibe — zu überlaſſen. Sabina hieß die Alte, auf 
die er feine letzte Hoffnung baute, der er feine Ber: 
zweiflung klagte und die er um Rath fragte. 

„Hi! Hi!“ lachte die Alte, ihr langes ſpitziges 
Kinn hin und herſchiebend. „Der Teufel will Rath 
von mir, von einem alten, ſchwachen Weibe. Nein, 
rathen kann ich dem Herrn nicht, allein ausfuͤhren 
will ich, was Seiner Herrlichkeit unmoglich war. Doch,“ 
ſetzte ſie bedaͤchtig hinzu, „doch vorher möchte ich willen, 
was ich dafuͤr zur Belohnung erhalte?“ ! 

„Was verlangt Du, alte Hexe?“ 

„Ei nun, ich daͤchte, ein Paar neue Schube wäre 
nicht zu viel fuͤr ein Werk, das dem liſtigſten aller 
Teufel ſelbſt zu ſchwer war.“ 

„Topp, Du ſollſt ſie haben! Aber ſieh, daß Du 
Deine Sache gut machſt!“ 

Der Handel war geſchloſſen. Und nun begann 
die Alte ſich im Hauſe der guten Leute unter dem 
Scheine der Tugend und Froͤmmigkeit einzuſchleichen, 
die andaͤchtige Betſchweſter ſpielend. Nachdem fie ſich 
endlich hinreichend eingeniſtet und in das Vertrauen 
eingeſchmeichelt zu baben glaubte, ging ſie einmal die 
gute Frau mit den Worten an: „Ach, liebe Frau, was 
fuͤr ein uͤbergluͤckliches Leben Ihr mit Eurem Gatten 
fuͤhret! So lange ich in Euer Haus komme, ſah ich 
noch nie, auch nicht das kleinſte Woͤlkchen auf Eurer 
Stirne, geſchweige denn eine Thrane in Eurem Auge. 
Dafuͤr habt Ihr aber auch viel Neid erweckt und gar 
Mancher wuͤnſcht beimlich, es möchte ſich auch in Eure 
Ehe Unfriede einſchleichen, und ich weiß gewiß, man laͤßt 
es nicht an vielfachen Verſuchen fehlen, Euren Mann 
gegen Euch aufzureizen und Euch ſeine Liebe zu entziehen.“ 

„Mögen fie immerhin, doch, Sabina, wird ihnen 
ihr boͤſes Beginnen nicht gluͤcken; mein Mann iſt 


von meiner Treue und ich bin von feiner Liebe zu | 


ſehr überzeugt.‘ 

„Ach mein Kind!“ ſeufzte die Alte und fuhr dann 
fort: „Ein Weib kann von der Liebe des Mannes nie 
zu ſehr überzeugt fein, Die Neigungen der Männer 
find veraͤnderlich wie ihre Launen, und ihre Liebe wur⸗ 
zelt nie fo tief, wie die eines Weibes. Auch bleibt 
Ihr nicht immer ſo jung und ſchoͤn — doch ich wollte 


Euch nicht kraͤnken, gewiß nicht; ich wollte Euch nicht 


nur vor Gefahr warnen, und Euch auf einen moͤg⸗ 


die Hand geben, wodurch Ihr Euch nicht nur fuͤr 
immer Eures Mannes Liebe verſichern, ſondern dieſelbe 
noch vermehren koͤnnt.“ 

Obwohl nun die Frau mit der Liebe ihres Gatten 
wohl zufrieden war, ſo mochte ſie doch vor dem Ge⸗ 
danken zittern, daß dieſe Liebe erkalten oder ſich ganz 
von ihr wenden koͤnnte, und war daher begierig, ein 
Mittel zu erfahren, wodurch fie nicht nur dieſes Un⸗ 
gluͤck auf immer von ſich abwenden, ſondern auch noch 
durch vermehrte Liebe von Seite ihres Mannes ihr 
Gluͤck erboͤhen koͤnnte. 

Sobald die Alte dieſes bemerkt hatte, fuhr ſie 
fort: „Ich habe dieſes Mittel noch Niemandem entdeckt, 
und wuͤrde es auch nicht um vieles Geld; allein Euch 
kann ich es nicht vorenthalten, denn ich verdanke Euch 
zu viele Wohlthaten, als daß ich ſeben ſollte, wie es 
dem Neide und der Schadenfreude gelingt, Euer haus: 
liches Gluͤck zu truͤben. Das Mittel, das ich Euch 
ſagen werde, muͤßt Ihr aber ſo ſchnell als moͤglich, 
am beſten heute noch in Anwendung bringen, denn 
wenn Euer Mann in feiner Liebe bereits wankend ges 
worden waͤre, wuͤrde Euch daſſelbe nicht nur nicht 
frommen, ſondern ſogar ſchaden. Laßt alſo heute Euren 
Mann vor Euch zu Bette gehen, indem Ihr unter 
dem Vorwande einer dringenden Arbeit noch aufbleibet. 
Sobald Ihr Euch vergewiffert, daß er feſt eingeſchla— 
fen ſei, ſchleichet Euch zu ihm und fahrt ihm mit dem 
Ruͤcken eines offenen Barbiermeſſers dreimal uͤber die 
Kehle, hin und her; gebt aber ja gut Acht, daß Ihr 
ihn weder beſchaͤdiget, noch aufwecket; dann ſchleicht 
Euch wieder von dannen und Ihr werdet gewiß die 
Wirkung dieſes Mittels bald erfahren.“ 

Die Frau verſprach das Mittel zu erproben, die 
alte Hexe aber ſchlich ſich von dannen und ſuchte nun 
dem Manne zu begegnen. Nachdem fie feiner anſichtig 
geworden war, winkte ſie ihm nach einem abgelegenen 
Ort, und redete ihn, große Traurigkeit heuchelnd, alfo an: 

„Verzeiht mir, lieber Herr, wenn ich Euch kraͤnke, 
allein ich kann es nicht uͤber mein Herz bringen, laͤnger 
zu ſchweigen, und kann nicht mehr zufehen, wie man 
Euer Vertrauen mißbraucht und Euch hintergeht.“ 

„Mich hintergeht?“ 

„Ja Euch bintergeht! — Sebt, ich habe, ſeitdem 
ich in Euer Haus gebe, ſo meine Bemerkungen gemacht, 
und rathe Euch, ſeid auf Eurer Hut!“ 

„Auf meiner Hut! vor wem? ſprecht doch!“ 

„Ihr beherbergt den größten Feind in Eurem 
eigenen Hauſe, und an Eurer eigenen Gattin. Lacht 
nicht und ſchuͤttelt nicht ſo unglaͤubig den Kopf, ſon⸗ 
dern trauet meinen Worten. Ihr ſeid noch jung, und 
Jugend iſt blind, das Auge des Alters aber ſiebt in 
derlei Fallen heller. Glaubt mir, Eure Gattin iſt 


eine Heuchlerin, die Honig auf der Zunge, aber Galle 


im Herzen trägt, ſchon laͤngſt buhlt ſie insgeheim mit 
einem Andern.“ ct s: DEN 


„Nicht weiter, alte Verlaͤumderin,“ rief der er⸗ 
zuͤrnte Ehegatte, „Du luͤgſt ſchaͤndlich!“ 

„Ich luͤgen? Gott bewahre mich! Im Gegen: 
tbeile, ich babe Euch noch nicht Alles geſagt. Wißt 
alſo, daß Eure Gattin Euch toͤdtlich baßt und mit 
dem Gedanken umgeht, Euch zu morden.“ 

„Das ſollſt Du mir beweifen, abſcheuliche Hexe, 
e 8 

„Beweiſen!“ kraͤchzte die Alte, „beweiſen! Nun 
gut, damit Ihr ſebt, wie gut ich's mit Euch meine, 
ſo will ich Euch ihren Plan entdecken. Heute Abends 
wird ſie nicht mit Euch zugleich zu Bette gehen, ſon⸗ 
dern Geſchaͤfte vorzuſchuͤtzen wiſſen, derenthalben ſie 
wach bleiben muͤſſe. Sobald ſte aber Euch feſt einge: 
ſchlafen waͤhnt, wird ſie ſich in die Kammer zu Eurem 
Bette ſchleichen, um Euch mit dem Barbiermeſſer die 
Keble abzuſchneiden. Nun wißt Ihr Alles, und es ſteht 
Euch frei, meinen Worten zu glauben oder nicht!“ 

Bei den letzten Worten machte ſich die Alte mit 
teufliſcher Schadenfreude im Herzen davon; der Hintere 
gangene aber ſtand einer Bildfäule gleich da, und wußte 
nicht, wie ihm geſchah. Obwohl er noch nie Urſache 
batte, auch nur den leiſeſten Verdacht gegen die Liebe 
und Treue ſeines Weibes zu hegen, ſo beſchloß er 
doch, dieſen Abend, nachdem er zu Bette gegangen, 
noch wach zu bleiben. — 

Und richtig geſchab, wie ibm die Alte gefagt. 
Nachdem es bereits ſpaͤt geworden war, bat ihn ſeine 
Gattin, er möchte nur allein zu Bette gehen, da fie 
einige Geſchaͤfte noch wach hielten. Zugleich zuckte 
ibm der Stachel der Eiferſucht durch das Herz. Er 
ging hierauf zu Bette und wartete angſtlich, ob die 
Alte nicht doch vielleicht wahr geſprochen babe. np: 
lich hörte er leiſe die Thuͤre öffnen. 

Er ſtellte ſich feſt ſchlafend, beobachtete aber genau 
was vorging. Er fab nun, wie ſeine Gattin das Licht 
auf den Tiſch ſtellte, ſich leiſe zu ſeinem Bette ſchlich, 
und richtig unter der Schuͤrze ein offenes Barbiermeſſer 
bervorzog. Nun konnte er nicht länger an ihrem Vor⸗ 
haben zweifeln. Er ſprang wuͤthend aus dem Bette, 
ergriff die Erſchrockene, welche das Barbiermeſſer fallen 
ließ, und umſonſt ihre Unſchuld betheuerte, und miß: 
handelte fie unter den ſchimpflichſten und entebrendſten 
Vorwuͤrfen. Von dieſem Augenblicke an war der Engel 
des Friedens aus dem Haufe geflohen, die beiden Ehe: 
gatten lebten hinfort in Hader und Zwietracht, und in 
der ganzen Stadt erzaͤblte man von der ungetreuen 
Gattin und ihrem ſchaͤndlichen Vorhaben. Die Alte 
aber ließ ſich, nachdem ſie ihren Plan ausgefuͤhrt, nicht 
mehr im Hauſe ſehen. Der Teufel ſelbſt hatte nach 
dieſer That vor ihr ſo viel Reſpekt und Furcht, daß 
er ſich nicht getraute, ihr den bedungenen Lohn, die 
neuen Schuhe, mit der Hand zu uͤbergeben, von der 
Ferne reichte er ihr dieſelben an einem langen Stocke 
bin, ja er batte ſogar die Vorſicht gebraucht, den Stab 
vorhin rein abzuſchaͤlen, damit fie nicht etwa unter der 
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Rinde ihr Gift auf ihn blaſen koͤnne. Noch vor eini⸗ 
gen Jahren fab man auf dem einen Flügel des Kaad— 
ner Stadtthores die Scene gemalt, wie der Teufel in 
ebrerbietiger Stellung und furchtſam von Ferne einem 
alten Weibe an einem abgeſchaͤlten Stabe ein Paar 
neue Schuhe uͤberreicht, jetzt aber iſt dieſelbe vom 
Regen verwiſcht. 


Briefliche Mittheilungen. 


Breslau, den 12. December 1846. 
Das außerordentlich ſchlechte Wetter, das ſeit einigen Tagen 
hier herrſcht, indem der erſte in Maſſe gefallene Schnee vom ein⸗ 
tretenden Thauwetter verdrängt wurde, uͤbt einen ſehr unange⸗ 
nehmen Einfluß auf die Ankunft der Eiſenbahnen. In Verſpa⸗ 
tungen zeichnet ſich nun vor Allen die Maͤrkiſche aus. Am 8. 
langte der Abendzug ſtatt um 84 Uhr Abends um dieſelbe Zeit 
früh an. Der viele Schnee ſoll die Urſache geweſen fein. Es 
ſcheint aber auch Unordnung im Betriebe der Grund zu ſein, 
denn ſchon, ſeit einigen Tagen treffen alle Züge 4 — 5 Stunden 
ſpaͤter ein. Iſt nun das Ironie oder Ernſt, das Liegnitzer Wo⸗ 
chenblatt giebt als Gerücht an, daß der Abendzug dort tiber 
nachten ſolle. Damit waͤre Niemandem gedient, denn in 12 
Tagen fuhr man ſchon ſeit einem Jahre bei theilweiſer Benutzung 
der Eiſenbahn nach Berlin und bedurfte dazu nicht der ganzen 
fertigen Strecke. Im Intereſſe aller Reiſenden nun ſchluͤgen wir 
aber vor, daß der erſte Bahnzug eine Stunde früher, alſo um 
6 Uhr von Berlin abginge, wie dies nach Oberſchleſien der Fall 
iſt, wodurch ſchon eine Stunde erſpart würde und eine Verfpätung 
nicht immer gleich die Störung der Nachtruhe zur Folge hatte. — 
Am 10. c. wurde unter allgemeiner Trauer der als Dichter und 
Menſch gleich beliebte Stadtgerichts- Rath Gruͤnig begraben. 
Wohl ſelten hat ein Beamter, ſo oft durch Anſtrengungen und 
Unannehmlichkeiten des Dienſtes abgeſpannt, eine ſolche Fülle von 
Gemuͤthlichkeit und Innigkeit in Gedichten entwickelt, wie er. 
Man leſe nur feine Poeſien und aus ihnen kann man ſich leicht 
eine Idee von ſeiner Perſoͤnlichkeit machen, daß er die Guͤte und 
Liebe ſelbſt war. — Außer der neuen Uniformirung der 
Poſtillone, die kuͤnftig auch Waldhoͤrner — wir finden dies 
auch viel poetiſcher — erhalten ſollen, werden auch die Unterbe⸗ 
dienten der Poſt, als Brieftraͤger, Wagenmeiſter u. ſ. w. mit 
ſilbernen Treſſen, die nach ihrem Range breiter oder kurzer find, 
geſchmuͤckt werden. Wenn dies der Fall iſt, ſo erſcheint es auch 
wuͤnſchenswerth, daß die Beamten wieder eine Auszeichnung vor 
ihnen erhalten, denn bis jetzt findet zwiſchen Beiden in der Klei⸗ 
dung kein merklicher Anterſchied ſtatt. „An ihren Knöpfen ſollt 
ihr ſie erkennen“, aber mein Gott, wer ſieht immer gleich auf die 
Knoͤpfe! — das iſt das Letzte. — Unſere ſtädtiſche Reſſource ent⸗ 
faltet neben ihrer bürgerlichen Regſamkeit guch Wohlthaͤtigkeitsſinn. 
Nachdem ſchon am letzten Freitage im Concert von Damen „zur 
Beſchenkung von armen Kindern am Weihnachten“ eingeſammelt 
worden war, giebt auch heute noch die Breslauer; Muſikgeſellſchaft 
im Weißgarten zu ihrem Beſten ein Concert. Bis jetzt ſind die 
Beiträge ſchon fo hoch, daß 100 Kindern eine Feiertagsfreude 
wird gemacht werden können. — Wie wenig die Ruhe und 
Sicherheit unferer Stadt geſchützt iſt, wenn es darauf ankommt, 
fie durch Nachtwaͤchter zu ſichern, davon giebt die verfloſſene Nacht 
einen Beweis, wo ein Dieb, beim Einbruch ſchon vom Hausherrn 
geftört, verfolgt, durch ein ſchnell eingeſchlagenes Fenſter entwiſchen 
will, aber zur rechten Zeit vom Nachtwaͤchter gepackt wird. Doch 
dieſer, ein alter, kraftloſer Mann wird vom Dieb, leicht uͤberwaͤl⸗ 
tigt, welcher mit den geſtohlenen Sachen davon laͤuft. A. 


Der Bericht über die hieſige Kunſtausſtellung wird in der 
nächſten Nummer beginnen. 


— 
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Reise u m 


„ Die Berliner Voſſiſche Zeitung iſt in einen ver⸗ 
drießlichen Confliet mit den Stoatsbehörden gerathen. Sie iſt 
naͤmlich mit der Entziehung ihres Privilegiums bedroht worden. 
In ihrer Mittheilung der gerichtlichen Verhandlung, die Sache 
des Chemikers Hirſchberg betreffend, hatte ſie namlich den Paſſus 
„durch obercenſurgerichtliches Erkenntniß zum Druck verſtattet“ 


drucken “laffen, ohne ihn, wie unſere Cenſurbeſtimmungen vorſchrei⸗ 


ben, erſt wieder dem Cenſor vorgelegt zu haben. Es hatten ſchon 
früher zwei Cenſurcontraventionen ſtattgefunden, die erſte war 
von der Voſſiſchen Zeitung mit 10, die zweite mit 150 Kthlr. 
Strafe gebuͤßt worden. Auf der dritten ſteht nun die Entziehung 
des Privilegiums oder mindeſtens Entfernung des Redacteurs. 
Die Voſſiſche Zeitung indeſſen hat Einſpruch gethan, indem ſie 


nachzuweiſen ſucht, daß die fruͤhern Contraventionen gar nicht 


hierher gerechnet werden koͤnnten, und wahrſcheinlich wird auch 
dieſe Angelegenheit noch irgend eine Ausgleichung finden. 

** Die Baronin von Meyendorf veroͤffentlicht in zwei 
franzoͤſiſchen Zeitungen ein Schreiben, worin ſie gegen die ihr 
in dem compte rendu des Oppenheimſchen Prozeſſes in Koͤln 
zur Laſt gelegten Beſchuldigungen proteſtirt und dieſelben als 
„abſcheuliche Verläumdungen“ zurückweiſt. 

Ein Gaſtwirth in Carlsruhe hatte ſich kuͤrzlich 
vergiftet, doch im Augenblick als er das Gift genommen, veute 
es ihn wieder und er bat ſeine Frau, ihm ſchnell Milch zu ver⸗ 
abreichen. Das Ungeheuer verweigerte ihm dieſe, und ſagte, er 
ſolle nur jetzt enden. Das Dienſtmädchen will indeß zum Arzt, 
welcher ungeachtet der Proteſtationen der Frau in das Schlafgemach 
des Vergifteten drang, den er in den gräßlichſten Schmerzen vor⸗ 
fand. Trotz aller angewandten Muͤhe lebte er nur noch einige 
Stunden. Die Frau iſt gefänglich eingezogen. 

% Allmahlig werden in der Preſſe einige Stimmen laut, 
welche die gänzliche Freiſprechung des Herrn Oppenheim doch 
nicht ſo recht in der N finden wollen. Man höre und 
prüfe dieſe Stimmen! 

e ü dem Roßmarkte in Altenburg wollte ein Markt: 


re ‚aus Leipzig fein Gluͤck im Hazardſpiel verſuchen, verlor 
Aus Verzweiflung 
daruber warf er ſich auf die Schienen der Eiſenbahn, um ſich 


aber ſeine ganze ihm anvertraute Baarſchaft. 


von der Locomotive zermalmen zu laſſen. Dieſe aber hatte Mitleid 
und ſchob ihn auf die Seite, gab ihm aber doch einen ſolchen 
Stoß, daß er feiner Auflöſung entgegen ſieht. 

„ Der Münchner Landbote erzählt: „Vor einigen 
Tagen ſtanden an den Fenſtern der Niederlage weſblicher Hand⸗ 
arbeiten vor dem Karlsthore drei arme kleine Madchen und be⸗ 
trachteten mit Entzuͤcken die dort ausgeſtellten Puppen. Sie 
heilten ſich ihre Meinungen einander mit, welche Puppe jedem 
einzelnen beſſer gefalle, und weiche jedes, wenn es Geld hätte, 
kaufen würde. Ein fremder Herr hatte das Geſpräch der Kinder 
mit angehoͤrt, und als dieſelben, nicht ohne einen Seufzer, ſich 
entfernen wollten, hielt er ſie auf, fuͤhrte ſie in den Verkaufsladen 


di e 


welt, 


| und kaufte ihnen die Puripen, jedem Mädchen die, welche ihm 
am meiſten gefiel. Mit Erſtaunen nahmen fie das unverhoffte 
Geſchenk an und werden es wohl für eine fpäte Zeit aufbewah⸗ 
ren, denn der guͤtige Kinderfreund war — Se. Majeſtät unſer 
allverehrter Koͤnig.“ 

** Der Paſtor Dr. Klemm in Zittau theilt im daſigen 
Wochenblatte ein Schreiben aus dem Erzgebirge auszugsweiſe mit, 
in welchem es unter Anderm heißt: „Bei uns iſt durch die wohl— 
feilen engliſchen gewirkten Spitzen der armen Kloͤpplerinnen Ver⸗ 
dienſt aufs Aeußerſte herunter und es bleiben der beſten Arbeiterin 
kaum, wenn ſie von fruͤh bis in die Nacht arbeitet, woͤchentlich 
ungefähr 10 — 12 Neugroſchen. — Es wird zwar von allen Sei⸗ 
ten gewirkt; der Rath, das Bergamt, der Frauenverein, Alles iſt 
da und hilft. Aber wie reicht das aus? Mancher Burger hat 
keine Arbeit, keine Erdäpfel und braucht vielleicht um 3 Kthlr. 
Brod die Woche. Der Bergmann hat I Rthlr. 3 Gr. Lohn die 
Woche und braucht dreimal fo viel Brod.“ 

,“ Einige Gelehrte ſollen ſich vereinigt haben, ein Werk heraus: 
zugeben, das eine Art von Berliner Walhalla werden ſoll. Daſſelbe 
wird Charakteriſtiken lebender Berliner Celebritäten aller 
Richtungen enthalten. Keine Branche der Kunft, der Wiſſenſchaft, 
des Ruhms, des Staatslebens, ſoll ausgeſchloſſen werden. — 


Ebenſo ſoll die Herausgabe des Nachlaſſes von Gans bever⸗ 
ſtehen. Einige Bruchſtuͤcke find bereits früher in auswärtigen 
Journalen abgedruckt worden. fi 


Wie Berlioz ein neues Werk beendet hat, das zum 
Theil dem Göthe'ſchen Fauſt entlehnt iſt, jo it auch von Fel. 
David eine neue große Compoſition zu erwarten: „Chriſtoph 
Columbus.“ Nachdem er das Sandmeer in Toͤnen geſchildert, 
hat er ſich an das des unermeßlichen Ocean gewagt, Das Werk 
ſchildert die hoffnungsreiche Abfahrt des Columbus, die Gefahren 
zur Sce, die Kämpfe mit den Elementen, die Meutereien der 
Matroſen und endlich die glückliche Ankunft in der neuen Welt. 

An einem der letzten Sonntage Nachmittags ereignete 
ſich in Wittenberg das Unglück, daß von ſieben Knaben, welche 
in der Nähe der Stadt mit Schlittſchuhlaufen ſich beluſtigten, 
durch Einbrechen zwei, Soͤhne dertiger geachteter Buͤrger, ihren 
Tod ‚fanden, während die ubrigen fünf unter Gefahr, und An⸗ 
ſtrengung einiger zur Huͤlfe herbeigeeilten erwachſenen Perſonen 
gerettet werden konnten. 

** In Berlin ſollen vier Volksbibliotheken, in berichten 
denen Stadttheilen, eroͤffnet werden, und jedem Einwohner, der durch 
einen Communalbeamten empfohlen iſt, geſtattet ſein, ſie zu benutzen. 

** As ein Commentar zu der „Liebe zum gemeinſamen 
Vaterlande,“ von der der offene Brief des Koͤnigs von Dänemark 
redet, mag folgende verbuͤrgte Geſchichte dienen: Zwei Holſteiner 
gehen durch die Straßen von Kopenhagen, ihnen zur Seite ſtuͤrzt 
ein junger Menſch kopfuͤber eine Kellertreppe hinunter. Oer eine 
Holſteiner ſagt ruhig weitergehend zum andern: enn Er 
Duͤn weer, woll ick em ophelpen.““ 


8 Hierzu . 


Inſerate werden a 13 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


0 = Dampfösst, | 


Am 25. December 1846. 


— 


der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 
= Orten der Provinz und auch daruͤbe hin⸗ 
—— aus verbreitet. 


ern die reſp. Abonnenten der in unſerm Werlage erſcheinenden Zeitſchriften. 
Da die Königl. Poft-Anftalten nur dann Beſtellungen auf Zeitſchriften machen dürfen, wenn das 


Abonnement wirklich erneuert worden iſt, 


ſo erlauben wir uns beim Herannahen des neuen Jahrgangs 


an gefällige Entrichtung des Abonnementsbetrages für das erſte Quartal zu erinnern. 


Das „Dampfboot“ koſtet 
2 Thlr. 10 Sgr. — 


Provinz Preußen“ koſtet pro Quartal für Auswärtige 1 Thlr. 11 
Sieſige 4 Thlr. — Die „Landwirthſchaft⸗ 


1 Thlr. 5 Sgr., der ganze Jahrgang für 


22 ½ Sgr. pro Quartal, für Hieſige der ganze Jahrgang 
Die „Allgemeine politiſche (Danziger) Zeitung für die 


Sgr. 3 Pf., für Hieſige 


liche Zeitung für die Provinzen Preußen, Pommern und Poſen“ koſtet 


22 ½ Sgr. pro Quartal. — 
gegeben und aller Orten franco geliefert. 


Sämmtliche Blätter werden ſtets am Tage des Erſcheinens zur Poſt 


Den hieſigen reſp. Abonnenten werden die Abonnements-Karten vor dem 1. Januar zuge⸗ 


ſchickt werden. — 
möglich ſt bald bei dem Poſtamte ihres 


nachbeſtellte Exemplare beim beſten 


Die Schullehrer⸗Wittwenkaſſe betreffend. 


Es iſt nun wieder am Todtenfeſte eine Collecte für 
dieſe Kaſſe in allen Kirchen abgehalten worden; dies bringt 
uns die ſchon mehrmals befprochene Sache wieder in Gr: 
innerung und zwar leider! mit eben folder Troſt⸗ und 
Hoffnungsloſigkeit wie bisher, denn in Jahresftiſt iſt nichts 
geſchehen, was zu froheren Erwartungen ſtimmen fönnte, 
Ein Beamter der Kaffe hat einmal geſagt, er begreife nicht, 
wozu die Anhäufung des [bon bedeutenden Kapitals, gegen- 


über den geringen Wittwenſpenden, dienen folle, allein ſeines 


Amtes ſei es gicht, in der Sache etwas zu thun, die Der 
theiligten aber würden durch geeignete Schritte gewiß eine 
Abänderung zum Beſſeren erlangen. Darauf iſt man in 
dieſer Angelegenbeit geboͤrigen Orts eingekommen, jedoch mit 
keinem andern Erfolg als dem, daß der Beſcheid lautete, 
in Betracht einer für zukunftige Zeiten in Ausſicht ſtehenden 
größeren: Zahl von Wittwen muͤſſe es dei der alten Ein⸗ 
richtung verbleiben, auch koͤnne vom Standpunkte der Bitt⸗ 
ſteller aus, die Sache nicht beurtheilt werden. Das find 


An die reſp. auswärtigen Beſteller richten wir die Bitte: Ihre Beſtellungen 
Wohnortes zu machen, 
Abonnentenzahl auch in dieſem Quartal wieder mehrmals der Fall vorgekommen iſt, 
Willen nicht mehr vollſtändig liefern konnten. 


da bei der fortwährend ſteigenden 
daß wir ſpät 


Gerhard'ſche Buchhandlung. 


e 


aber gerade die zwei Punkte, die nicht einleuchten und be⸗ 
ruhigen konnten, denn dem Grunde von der künftigen, wahr⸗ 
ſcheinlichen größeren Wittwenzahl ſteht entgegen die unverhaͤlt⸗ 
nißmäßige Größe des Kapitals und die geringe Spende von 
jahrlich 8 . an eine kinderloſe und 16 % an eine 
Witwe mit Kindern, was trotz der dankenswerihen, Rück⸗ 
ſicht auf die Zukunft doch in keinem richtigen Verhaͤltmß 
ſteht. Sodann bleiben ja auch künftighin die Beitraͤge und 
anderer Zuwachs zu der Kaſſe, dieſelben vermehten ſich wohl 
auch mit der Vermehrung der Schulen und dadurch beding— 
ten größeren Lehrzahl. Und wenn auch nicht fo fehr viel 
mehr einkommt, als gerade gebraucht wied, fo duͤrfte das 
doch, zumal bei dem ſchon fo bedeutenden Kapſtal, die Kaffe 
nicht gefaͤhrden. In Betreff der Uctheilsunfaͤhigkeit über 
die Sache, fo ſollte man meinen, daß gerade den Nächſt⸗ 
betheiligten ein Urtheil zuſtehen müßte. Sie zahlen Bei⸗ 
traͤge, fir ihre Wittwen und Waiſen iſt die Kıffe da, und 
wenn ſie nun, getrieben von der bangen Sorge für ihre 
Nachbleibenden, Alles anwenden, was ſie zur Erlangung 
eines höheren Wütwengeldes für geeignet halten, wer moͤchte 


ſolches Bemühen tadeln? Darum ergeht hiemit die Bitte 
an Alle, die es angeht, ſich der Sache annehmen und die 
dabei zunaͤchſt Betheilſgten mit Rath und That unterflügen 
zu wollen. Eine große Befriedigung würde es ſchon ges 
waͤhren, wenn einmal über den Stand der Kaffe und über 
die Grundſaͤtze ihrer Verwaltung öffentlich berichtet werden 
moͤchte. Dann würde man, durch Zahlen und andere 
Gruͤnde gruͤndlich belehrt, ſich zufrieden geben, indem man 
die Einſicht gewonnen haͤtte, daß eine Aenderung wirklich 
nicht thunlich ſei. Dann bliebe nur noch uͤbrig, fo gut es 
geht, ſich ſelber zu helfen ſuchen durch Gruͤndung einer fuͤr 
ſich beſtehenden Wittwen- und Waſſenkaſſe, nicht blos fuͤr 
Danzig, neig, fuͤr den ganzen Regierungsbezirk, ja fuͤr die 
ganze Provinz. Denn die Lehrerwittwen Danzigs ſind noch 
immer die am beſten berathenen, weil es hier Stiftungen 
für fie insbeſondere, als auch fir Witwen im Allgemeinen 
giebt. Aber die Wittwen in den vielen kleineren Staͤdten 
und auf dem platten Lande find vernehmlich zu beruͤckſichti⸗ 
gen, zudem wird auch eine Anſtalt, wie die in Rede ſtehende, 
mehr leiſten konnen, wenn fie uͤber einen: größeren Kreis 
verbreitet iſt. Muß ſie dann gleich mehr zahlen, ſo nimmt 
fie auch mehr ein, denn wie wir uns die Sache, nach dem 
Vorgange eines uns bekannt gewordenen Beiſpieles denken, 
fo müßten nicht blos die Lehrer Beiträge zahlen, ſondern fie 
muͤßten es auch verſtehen, ihre Gemeinden zu freiwilligen 
Gaben zu bewegen und zwar dergeſtalt, daß jedes Gemeinde 
mitglied nach feinem Vermoͤgen, und wäre es ſilbergroſchen— 
und pfennigweiſe, continuirlich beiſteuert. Auf ſolche Weiſe 
ließe ſich wohl eine Wittwenkoſſe gruͤnden, wenn man erſt 
die Gewißheit haͤlle, daß von der des Regierungsbezirks 
keine Aenderung zum Beſſeren erwartet werden kann. Doch 
auch in dem Falle, daß dieſe die Wittwengelder erhoͤhte, 
waͤre eine Kaffe in der vorbezeichneten Art auch nicht uͤber⸗ 
fluͤſig, die Witwen wuͤrden noch immer nicht zu viel er⸗ 
halten. Ad vocem Wittwenkaſſe, wie weit mag es doch 
mit dem Vorſchlage gediehen ſein, den ein edler Mann bei 
Gelegenheit des Amtsjubilaͤums unſeres verehrten Herrn 
Oberbuͤrgermeiſters machte, eine Wittwenkaſſe für hieſige 
Communal⸗Beamte zu gründen und ihr den Namen Weich: 
mannsſtiftung zu geben? Gewiß würde man doch auch 
die Communal⸗ Schullehrer zu den Pflichten und Rechten 
ſolcher Kaffe heranziehen. 


—— 


Erſtes Symphonie: Concert. 
Am 12. December im Gewerbehauſe. 


Wie in mancher andern Hinſicht, ſo hat ſich Danzig 
ſeit dem vorigen Jahre auch in Ausfuͤhrung großartiger 
Inſtrumental⸗Muſik den anfehnlichften Städten würdig an 
die Seite geſtellt, wozu bereits fruͤher ein Grund gelegt war, 
der aber manches Jahr hindurch mit Vergeſſenheit bedeckt 
blieb. Daß die diesjaͤhrige Theilnahme an den Symphonie: 
Concerten trotz der bedeutenden Preis⸗Erhoͤhung gleichwohl 
groß genug war, um den Raum bis zum Uebermaße zu 


1208 


ſohn- Bartholdy. 


füllen, ſcheint den Beweis dafür zu liefern, daß nicht allein 
der Reiz der Neuheit dabei zu Grunde lag. Auch hat es 
wenig zu ſagen, daß (wie man vielfach hoͤrt) dies Unter— 
nehmen einen ariſtokratiſchen und plutokratiſchen Anſtrich 
haben ſoll, da der Zutritt Niemandem verwehrt iſt, der ſich 
rechtzeitig gemeldet, ſo laͤuft dieſe Aeußerung wohl nur auf 
den Preis hinaus, der allerdings ſehr hoch iſt. (In Kö: 
nigsberg z. B., wo es ſolche „Orcheſter⸗Concerte“ ſchon ſeit 
vielen Jahren giebt, koſtet abonnirt jedes 10.997, und die 
Leiſtungen waren oft ſehr tuͤchtig.) 

Das erſte diesjaͤhrige Concert des aus eigentlichen 
Muſikern und Dilettanten zuſammengeſetzten Orcheſters bot 
uns zunaͤchſt eines jener Tongemaͤlde dar, welche die ſicht⸗ 
bare Natur, zum Theil auch die hörbaren Vorgaͤnge in ihr, 
in die Töne der Muſik uͤberſetzen, indem fie ſtatt der Sinne 
zunaͤchſt das Gefühl, die Empfindung beanſpruchen; fie wer: 
den in neueſter Zeit oft mit einem ſchiefen Ausdrucke Du: 
verturen genannt, da fie doch, nichts Anderes eröffnen, als ein 
aus verſchiedenartigen Beſtandtheilen zuſammengeſetztes Con— 
cert. Es war die „Fingals hohle“ von F. Mendels⸗ 
Dieſes zauberhafte, in der Inſtrumen⸗ 
tation fo geiſtreiche Tonwerk wurde im Ganzen recht eract 
und brav ausgefuͤhrt. Freilich wurden die luftigen nation 
len Anklaͤnge, welche wie Geiſter der oſſianiſchen Helden⸗ 
zeiten um jenes Rieſenwerk der Natur weben, nicht mit 
aller wuͤnſchenswerthen Zartheit und Nuͤancirung vorgetragen. 
Das iſt auch von einem ſo ſelten verſammelten Orcheſter 
ſchwer zu verlangen, zumal da bekanntlich ein indiseretet 
Spieler hierin mehr verderben kann, als drei andre gut 
machen können. Bei ſolchen Werken, wie dies, genügt fur 
den Mitwirkenden nicht die bloße Beherrſchung ſeines In⸗ 
ſtrumentes, richtiger Einſatz und dergl., ſondern zur voll- 
kommnen Ausführung des Ganzen gehört hier aͤſthetiſche 
Bildung, richtige Auffaſſung des Werkes im Ganzen, wie 
im Einzelnen, ſei dieſe nun aus eigenem Verſtaͤndniß, oder 


wenigſtens aus der Erläuterung des Dirigenten hervorge— 


gangen. — Das Concert von CE. M. v. Weber füt 
Piano mit Orcheſter ließ innigeres Zuſammenſpiel zu 
wünſchen. Es wurde ſonſt von Herrn Haupt mit großer 
Virtuoſität trotz der ſehr ſchweren Spielart des Coneert⸗ 
Inſtrumentes vorgetragen; beſonders gefiel der marſch- aͤhn⸗ 
liche Satz im mittleren Theile. Dieſe Compoſttion iſt eine 
von denen, welche gleich mehren von W. fuͤrs Pianoforte 
geſchriebenen, die glaͤnzenden und die dunkeln Seiten des 
modernen Virtuoſenthums ſchon gleichfam im Keime in 
ſich tragen. Ob Überhaupt dies Inſtrument im Stande il, 
einem großen Orcheſter die Wage zu halten, möchte ich be⸗ 
zweifeln. — Fraͤul. Köhler fang die Bravour - Arie der 
Kunigunde aus Spohrs Fauſt (1. Akt), welche ſich für 
das Concert wohl mehr als für das Theater eignet, mit 
gewohnter Kunſtfertigkeit und erhielt reichen Beifall. Die 
Begleitung war zu rauſchend, was mancher andern Stimme 
ſehr hinderlich gewefen waͤre. — Es folgte Fantaſie für 
Cello von Servais über den Schubert'ſchen Sehnſuchts⸗ 
Walzer vorgetragen von Herrn Klahr. In der Intrada 
erkennt man gleſch das muſikaliſche Glaubensbekenntniß des 


im scherzo 


Nebenzimmer zu einiger Bequemlichkeit 


Componiſten; was ſagt die Aeſthetik dazu, wenn eine ſo zarte 


gefühlvolle Muſik, wie der ſogenannte Sehnſuchts⸗Walzer iſt, 
vom ganzen Orcheſter in forte bearbeitet und fo aus feiner 
Sphäre in die ganz entgegengefeßte des Grandioſen hinein- 


geriſſen wird? Die folgenden Variationen, welche als Fan⸗ 
taſie auftreten, ‚find zum Theil reine Fabrik⸗Arbeit, worin 


man nicht den ſchoͤnen geſangreichen Ton des Cello ver: 


nimmt, ſondern kratzende und quitſchende Toͤne in ſchnellem 


mit Fauſt zu reden, 
und ſich die 


Auf⸗ und Niedergehen, die aber nicht, 
„wie Himmelskrafte guf und nieder ſteigen, 
goldnen Eimer reichen.‘ 
kums ſchien freilich entzuͤckt, doch weiß ich, daß es Vielen 
ging wie mir, daß ſie naͤmlich den Geſchmack des Compo⸗ 
niften hoͤchlich mißbilligten, der Fertigkeit des Herrn Klaht 
Bewunderung zollten, und wünſchten, daß derfelbe bald ein 
dem Character ſeines Inſtrumentes angemeſſeneres Werk 
für die wirklich muſikaliſchen Hörer ausführen mochte, die 
er ja ſchon oft durch edlere Kunſt erfreut hat. — Der 
letzte und groͤßte Genuß des Abends ſollte Beethoven's 
herrliche, aber auch ſehr ſchwierige Symphonie in B-dur 
ſein, welche hier entweder noch nie, oder doch ſehr lange 
nicht im Großen ausgeführt iſt. Der Componiſt ſelbſt ver⸗ 
langte für feine Werke ein Orcheſter von etwa ſectszig Mann, 
alſo ungefaͤhr wie unſeres, indem er uͤberzeugt war, „daß nur 
dieſe Zahl die ſchnell wechſelnden Schattirungen im Bor: 
trage richtig geben koͤnne, mithin der Character jedes Satzes 
ſammt ſeinem poetiſchen Inhalte nicht verletzt werde.“ 
(Biogr. S. 211). Was dieſe Schattirungen betrifft, blieb 
nun freilich bei der diesmaligen Ausführung, wie naluͤrlich 
bei einem ſo ſchwierigen Werke, Einiges zu wuͤnſchen, ja 
ſchwankte auch der Takt eine kleine Weile; dagegen 
gelangen die wiederholten Syncopen, die gegenſeitige Abloͤ⸗ 
fung der Inſtrumente, die Aenderung des ſchnellen und lang- 
ſamen 3 Tactes und manches andere Schwierige recht gut. 
Da der Raum mir fuͤr jetzt eine größere Ausfuͤhrlichkeit 
leider nicht geſtattet, auch eine poetiſch⸗romantiſche Commen— 
tirung des Werkes ohnehin außer meiner Abſicht liegt; fo 
kann ich nur im Allgemeinen hinzufügen, daß die Bemühun: 
gen des Orcheſters, ſo wie ſeines Dirigenten, des Herrn 
Deneke, lebhafte Anerkennung verdienten. Zu dedauern 
iſt aber ſchließlich noch, daß das Lokal aus vielfachen Gruͤn⸗ 
den ein ſehr ungeeignetes iſt, nicht nur wegen fehlender 
des Publikums, 
ſondern namentlich wegen des beſchraͤnkten Raumes im Saale 
ſelbſt und der daraus hervorgehenden, fuͤr Publikum und 
Spieler laͤſtigen Hitze bei ſolcher Ueberfuͤllung, endlich wegen 
der zu ſtarken Daͤmpfung des Tones der zarteren Inſtru⸗ 
mente, wodurch ein bisweilen ſehr merkliches Mißverhaͤltniß. 
in dem Ganzen entfteht. Koͤnnte doch auch dieſem Uebel⸗ 
ſtande bald abgeholfen werden! Dr. Brandſtaͤter. 
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Theater. 


Am 11. Dezember. 


a Lebende Bilder von Herrn 
Quirin Müller, Vorher: 


Hummer und Compagnie. 


Ein gewiſſer Theil des Publi- 
der es verſteht, ohne allen Aufwand von Scharfſinn und 


\ 


den fein, < — 


früh des andern Tages waͤhrte. 


Am 13. Dezember. Z. erſten Male: Der Aller⸗ 
weltsvetter. Originol⸗Luſtſpiel in 3 Akten von Benedir. 
Hierauf: Sieben Schneidermamſells. Vaudeville in 1 Akt 
von Angely. 

Das alte Jahr ſoll uns vor ſeinem Ende noch mehre 
neue Stucke bringen, ſo brachte es heute zum erſten Male 
den Allerweltsvetter von Rod. Benedir. Wo dieſes Luſt⸗ 
ſpiel eine ſo gute Beſetzung wie hier findet, darf es in der 
That immer auf Erfolg rechnen. Den etwas langweiligen 
erſten Akt abgerechnet, iſt es recht amuͤſant und man muß 
über das eigenthümliche Talent des Verfaſſers erſtaunen, 


Witz, geſchweige von poeliſcher Kraft, bloß durch die ge: 
ſchickte Benutzung und Vereinigung vorhandener Theaters 
coups das Publikum in die heiterſte Stimmung zu verſetzen. 
Es werden in dieſem Luſtſpiele nicht allein Briefe maſſen⸗ 
weiſe verwechſelt, auch Verſteck wird geſpielt, aber ſo niedlich 
und allerliebſt, daß man große Freude daran haben kann. 
So viele Perſonen im Stuͤcke ſpielen, fo viele Geheimniſſe 
werden einem gutmuͤthigen, mit koͤrperlicher und geiſtiger 
Kurzſichtigkeit und etwas Zipperlein begabten Vetter anver— 
traut, der jedes dieſer Geheimniſſe und zwar immer an 
Denjenigen verraͤth, der es am Wenigſten wiſſen ſollte — 
verſteht ſich aus reiner Gutmuͤthigkeit und Uebereikung. 
Zuletzt endigt Alles mit großer Heiterkeit. — Ein Vater 
giebt den Plan, feine Haushaͤlterin zu heirathen auf, 
weil fie ſchon mit feinem Sohne heimlich vermaͤhlt ft, 
Die Tochter dieſes Vaters, übrigens ein ſehr unliebenswuͤrdiges 
Mädchen, heirathet ihren Geliebten, der aus einem armen 
Kaufmann dadurch zu einem reichen geworden iſt, daß er 
durch einen vom Vetter ihm falſch uͤbergebenen Brief 
in den Stand geſetzt wurde, eine guͤnſtige Baumwollen— 
Conjunctur zu benutzen. Ein Schuljunge, der Clauren 
lieſt, Blumen ſtiehlt und einen Liebesroman mit ſeiner 
kuͤnftigen Schwägerin anzufpinnen verſucht, kommt ohne 
Pruͤgel davon und der Vetter freut ſich, — daß Alles fo 
gut abgegangen iſt; das Publikum aber, daß es eine ver 
gnügte Stunde verlebt hat. Die Darſtellung war recht ge: 
lungen, namentlich zeichneten ſich Herr Pegelow und Hr. 
Stotz durch vortreffliches Spiel aus. Auch mit Frau 
Bethmann und Fraͤul. Sünde konnte man recht zuftie⸗ 
Hr. v. Carlsberg führte feine Rolle im 
zweiten Stuͤcke als Schreiber zur Erheiterung des Publi⸗ 
kums mit vielem Humor durch. N. Q. 


K in ten 


— Vor einigen Tagen fand die erſte Comitée Sitzung 
für die projectirte Dan zig⸗Zoppoter Eiſenbahn Statt. Wir 
hoffen bald in den Stand geſetzt zu fein, Näheres hierliber 


mitzutheilen. — 
— Der Freude folgt die Trauer oft auf eine originelle 
Weiſe! — Am verwichenen Dienftage befand ſich ganz 


Guteherberge auf einem frohen Hochzeitſchmauſe, der bis 
Eben ſollte das anweſend⸗ 
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Trompeterrorps den neuen Tanz anblafen, als dem Hofbe⸗ Provinzial⸗Correspondenz. 

ſitzet P. gemeldet wurde, daß das Dach feiner Scheune 

erbrochen, das Schloß an der Thuͤre zeiſtoͤrt, und ihm Aus dem Danziger Kreiſe, den 7. December 1846. 
eine Quantitat Weizen im Werthe von etwa 15 Rethlr⸗ Der Schulze G. zu Xhof hat vor einigen Tagen einem des 


0 5 { PIE: 7 3 jebſtahls, wie man ſagt Schuldigen folgendes Urtheil dietirt: 

eſtohlen ſei. — Die Nachforſchungen gingen, mit Hinzu⸗ Dicbſto NO gen 1028 auch! bl 

ie Polizei Sommiffaeius Ss & Abrecht ne ih „Heute Abend — 50 Hiebe, ſodann Stägige Gefaͤngniß⸗Buße im 
u * 4 U 


\ ER Dorfsgefaͤngniſſe und während deſſen täglich 10 Hiebe; *) denn 
die Spur der, mit Pferd und Schlitten verſehen geweſenen (die Grunde): der Kerl müſſte, wenn wir ihn, wie billig und 


Diebe wurde aufgefunden, und endlich gelang es auch, die recht, den Behörden zur Beſtrafung übertieferten, wegen feiner 

Thaler zwar dingfeſt zu machen, aber das geſtohlene Gut — wiederholten Diebereien wenigſtens auf 15 Monate nach Graudenz, 

ſchünden, bis auf beſſere Zeit 8 dann aber müßte auch die Commune ſeine Familie ernähren, und 

war verſchwunden, bis auf DENE dafür bedanken wir uns. Alſo war überall, was geſchehen, zu 
— Offenes Beſchwerdebuch. Nicht ſelten kommt f 


es vor, daß die uͤber die Mottlau und den Kielgraben führ | des Urtheils hierüber, wie über unſern lieben Dorfsbuͤrgermeiſter. 
renden Schwimmbrücken zum Theil uͤberſchwemmt werden, und El au Ken 10 ac at cha dun Be Sefinnung eines 
% % œũ » . Oludbe Dr 
kommen, wenn fie dieſen Weg zu paſſiren gezwungen find, dächtiges Mädchen aus einem andern Dorfe eine halbe Meile 
In den letzten Tagen ſtand eine dieſer Bruͤcken auf einer -| weit holen und ohne Weiteres in fein Dorfgefaͤngniß einſteckte. — 
Strecke von etwa 15 Fuß dermaßen unter Waſſer, daß man, [Das geſchah Ende November im Jahre 1846 in Preußen! 12. 
ohne bis an die Knieen hindurch zu waten, feinen, Weg | -— 

nicht fortfegen konnte. Sollte es nicht Pflicht des hieruͤber „) Welches in Summa 130 Hiebe macht. 

zur Aufſicht geſetzten Beamten fein, daruber zu wachen, daß 
die Paſſage dolt durch Uebel, die im Herbſte und Winter R 
bei eingetretener Witterungs = Veränderung ſehr häufig vor⸗ Brief aſten. 
kommen, und denen leicht abzuhelfen iſt, nicht ſo oft 
behindert wird. — 


An H. in L. Empfangen. Wir antworten noch heute 
auf Ihr fonderbares Schreiben. 
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2 Heute früh erſcheint und iſt in der Ger | Die heute früh um 2 Uhr erfolgte glückliche Ent: 


hardſchen wie in allen andern Buch handlungen 

für 3 Sgr. zu haben: i zeige ich Freunden 125 Bekannten 15 Al beſondern 

7 Me iermit ergebenſt an. J. W. Schlücker. 

Die Würgermeiſterwahl le den 13. 1 1846. En 
vom 16. December. 8 

Eine Doſis Wahrheit. Allen Denen, welche 
ſie vertragen können, dargereicht von einem un⸗ 


befangenen Beobachter. ; 
Eine kleine Schrift, die kein Stadtverordneter und Neueſter Roman von E. L. Bulwer! 
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erkennen — und die Strafe iſt vollzogen. Ich enthalte mich je⸗ 


bindung meiner lieben Frau von einem geſunden Knaben 
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